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ben mug — toenn nidjt ein getoaltfamed v
hereinbrechen follte. Sief), in jenen berlaffenhv
grauen Sorgen bed Sllltagd liegen eben audj —-

Freuben.
Sie ©idfuffionen ber Kanoniere befoegen (id)

bon ïanfangriffdprobtemen über ^alt(cf)irm-
truppenfämpfe 311 uferlofen 2f)eorien über 9teu-
tralität unb Cfjarafter —- mit edjt fdjtoei3erifdjer
SBeitljer3ig!eit.

©or bem dampfenden „Spaß" berftummt bie

9tad)barfcf)nft.

hungrige Seele in ftoifdjem ©leidjmut. ©ebutbig
ftreeft ber fonnberbrannte SIrm bie ©ametle l)in.
©er gute Sugen, unfer lrj.©.-.Hüdjenbater, häuft
gönnerhaft eine Dïiefenportion auf bie anbere.

Bombenangriffe unb ffiab finb irgendwo hinter
bem befferen ©egentoartdgefüljl begraben. 3n
metallenem ©tanse fdjillert ein Sttpenbotjlenpaar
borüber. Sllir ift, ed tbolle mir fünben: „SBir
leben, unb ihr follt auch leben."

tOtar ©jfeaffner.

©rite 2tadjBarfd)aft.
2Iu$ bem £)oIIânbifcf)cn bon 2t. 2tngft.

Sinb Voir unb bie unfrigen in gegenwärtiger
Qeit noch Qutc Stadjbarn? Unfere ©orfaljren
mußten ed tool)! getoefen fein, fonft hätte bad

Spridjtoort: „Sin guter tftadjbar ift beffer aid ein

ferner f^reunb", ja feine Berechtigung gehabt,
fjeßt grüßt man fiel), man plaubert bielleidjt audj
mal ein Wenig über ben ©artensaun unb fommt
etvoa 3um Seetrinfen 3ufammen. Sie fyälle aber,
ba man fidj nidjt fennt, ober fennen Will/find biel
3ahlreidjer. ©ad bringt bad ©roßftabtleben eben

mit fidj.
3n jener Qeit, roo Holoniften autogen, um

fid) in ber f^erne, in faum befannten ©egenben
nieber3ulaffen, War bie gute 91adjbarfdjaft nidjt
bloße Formalität. Sine Familie, bie ungefähr in
ber jjälfte bed borigen Faljrhunbertd irgenbtoo
in Hanaba ober in Sluftralien eine Fatm 3U be-
bauen anfing, hätte bad fieben bort Wohl faum
audgefjalten ohne gute Dladjbam, bie ihnen bei-

ftanben im Hampf um Sinfamfeit, fdjledjte Srn-
ten, ©ürre unb .Hätte. 3n Hranfheitdfällen fah

man fidj gan3 aufeinander angelbiefen, toeil feine

Sîr3te ba Waren, bie 311 truffe hätten eilen fön-
nen. ©efdjäfte gab ed Weit unb breit feine, fo

mußten eben bie gegenfeitigen Ißrobiantfammern
ben SDlanget erfet3en.

SBollte ein junger 9ftann fiel) berheiraten unb
ein ^jäudcfjen bauen, fo gelangte er stoeefd Sr-
ftellung toieberum an gute üftadjbarn, bie ihm
ohne toeitered ihre freie geit fd)enften, Bäume

fällten, Stämme 3erfägten, furs, — ihm beim Bau
bed Blocfljaufed mit all ihren Hräften beiftan-
ben. (junge SKäbcfjen unb Frauen halfen bem

Brâutdjen bie Betten aud lange aufgehäuften
©änfefebern bereiten, unb ben Schluß bed ïaged

frönte ein allgemeined feftliched Sffen, 3U bem

jebed ettoad mitbrachte, ©ie Flauen bon ba3umat
toaren durchgängig famofe Hödjinnen unb Bäcfe-
rinnen, ibeldje ed berftanben, aud Wenig biel 3U

machen.

©ab ed einmal auf ber Fatm ertra biel Sir-
belt, fo half man einander in uneigennüßiger,
felbftberftänblidjer SÖeife, 311m Beifpieibeim jjer-
einholen unb ©refdjen bed ©etreibed. ©ie Flauen
legten 3ufammen ihre Sßinterborräte an, füllten
Söpfe mit eingefodjten F^'üdjten unb ©emüfen.
©ie bieten jjänbe machten bie Slrbeit leicht unb
angenehm. Harn ed einmal bor, baß ein Söiefel,
nadjbem ed einen unterirbifdjen ©ang gegraben,
fidj aud bem jjühnerberfcfjlag ein paar Siere holte
unb totbiß, gleich erfdjienen andern ïagd bie

guten Sfadjbarn, jeder mit einem jjuljn aud bem

eigenen ©efjöft, um ben armen Beraubten 31t

entfdjäbigen.

.Hag ein Htnb franf, fonnte man ficher fein,
baß bie Botfdjaft an diejenigen weitergegeben
tourbe, bie am meiften bon ber Hranfenbehanb-
lung berftanben. 3m Slotfall fam fo ein SOfann

ober eine Ft'au oft meilenweit burdj Sturm unb

Sd)nee, um 3U helfen, fobiel fie helfen fonnten.
Und alled gefdjaf) mit ber größten Selbftberftänö-
lidjfeit, auf ©anf rechnete niemand. — SBie

anberd heute! SBir glauben fo oft, bie fleinfte
ertoiefene ©efälligfeit irgenbtoie „belohnen" 3U

müffen! — 3ft bad tool)! einer ber ©rünbe, baß

bon ber echten, alten 9tadjbar-Ft'eunbfdjaft fo

toenig übrigblieb, ober ift unfer moberned Äeben
derart leidjt unb bequem getoorben, baß toir
einander gar nidjt mehr nötig hoben?

so

den muß — wenn nicht ein gewaltsames
hereinbrechen sollte. Ach, in jenen verlassene.,

grauen Sorgen des Alltags liegen eben auch —
Freuden.

Die Diskussionen der Kanoniere bewegen sich

von Tankangriffsproblemen über Fallschirm-
truppenkämpfe zu uferlosen Theorien über Neu-
tralität und Charakter —- mit echt schweizerischer

Weitherzigkeit.
Vor dem dampfenden „Spatz" verstummt die

Nachbarschaft.

hungrige Seele in stoischem Gleichmut. Geduldig
streckt der sonnverbrannte Arm die Gamelle hin.
Der gute Eugen, unser H.D.-Küchenvater, häuft
gönnerhaft eine Niesenportion auf die andere.

Bombenangriffe und Flab sind irgendwo hinter
dem besseren Gegenwartsgcfühl begraben. In
metallenem Glänze schillert ein Alpendohlenpaar
vorüber. Mir ist, es wolle mir künden: „Wir
leben, und ihr sollt auch leben."

Mar Schaffner.

Gute Nachbarschaft.
Aus dem Holländischen von A. Angst.

Sind wir und die unsrigen in gegenwärtiger
Zeit noch gute Nachbarn? Unsere Vorfahren
mußten es wohl gewesen sein, sonst hätte das

Sprichwort: „Ein guter Nachbar ist besser als ein

ferner Freund", ja keine Berechtigung gehabt.
Jetzt grüßt man sich, man plaudert vielleicht auch

mal ein wenig über den Gartenzaun und kommt
etwa zum Teetrinken zusammen. Die Fälle aber,
da man sich nicht kennt, oder kennen will, sind viel
zahlreicher. Das bringt das Großstadtleben eben

mit sich.

In jener Zeit, wo Kolonisten auszogen, um
sich in der Ferne, in kaum bekannten Gegenden
niederzulassen, war die gute Nachbarschaft nicht

bloße Formalität. Eine Familie, die ungefähr in
der Hälfte des vorigen Jahrhunderts irgendwo
in Kanada oder in Australien eine Farm zu be-
bauen anfing, hätte das Leben dort wohl kaum

ausgehalten ohne gute Nachbarn, die ihnen bei-
standen im Kampf um Einsamkeit, schlechte Ern-
ten, Dürre und Kälte. In Krankheitsfällen sah

man sich ganz aufeinander angewiesen, weil keine

Ärzte da waren, die zu Hilfe hätten eilen kön-

nen. Geschäfte gab es weit und breit keine, so

mußten eben die gegenseitigen Proviantkammern
den Mangel ersetzen.

Wollte ein junger Mann sich verheiraten und
ein Häuschen bauen, so gelangte er zwecks Er-
stellung wiederum an gute Nachbarn, die ihm
ohne weiteres ihre freie Zeit schenkten, Bäume

fällten, Stämme zersägten, kurz, — ihm beim Bau
des Blockhauses mit all ihren Kräften beistan-
den. Junge Mädchen und Frauen halfen dem

Bräutchen die Betten aus lange aufgehäuften
Gänsefedern bereiten, und den Schluß des Tages

krönte ein allgemeines festliches Essen, zu dem

jedes etwas mitbrachte. Die Frauen von dazumal
waren durchgängig famose Köchinnen und Bäcke-

rinnen, welche es verstanden, aus wenig viel zu
machen.

Gab es einmal auf der Farm extra viel Ar-
beit, so half man einander in uneigennütziger,
selbstverständlicher Weise, zum Beispiel beim Her-
einholen und Dreschen des Getreides. Die Frauen
legten zusammen ihre Wintervorräte an, füllten
Töpfe mit eingekochten Früchten und Gemüsen.
Die vielen Hände machten die Arbeit leicht und
angenehm. Kam es einmal vor, daß ein Wiesel,
nachdem es einen unterirdischen Gang gegraben,
sich aus dem Hühnerverschlag ein paar Tiere holte
und totbiß, gleich erschienen andern Tags die

guten Nachbarn, jeder mit einem Huhn aus dem

eigenen Gehöft, um den armen Beraubten zu

entschädigen.

Lag ein Kind krank, konnte man sicher sein,

daß die Botschaft an diejenigen weitergegeben
wurde, die am meisten von der Krankenbehand-
lung verstanden. Im Notfall kam so ein Mann
oder eine Frau oft meilenweit durch Sturm und

Schnee, um zu helfen, soviel sie helfen konnten,

lind alles geschah mit der größten Selbstverständ-
lichkeit, auf Dank rechnete niemand. — Wie
anders heute! Wir glauben so oft, die kleinste

erwiesene Gefälligkeit irgendwie „belohnen" zu

müssen! — Ist das Wohl einer der Gründe, daß

von der echten, alten Nachbar-Freundschaft so

wenig übrigblieb, oder ist unser modernes Leben
derart leicht und bequem geworden, daß wir
einander gar nicht mehr nötig haben?
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